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Besuch beii II Meisterfälscher

„• Sie wünschen ?" fragte Herr Rüller , In¬
haber des Türschilds „ Mar Rüller , Briefmar¬
ken" , und mustert den Besucher misstrauisch .

„ Ich möchte eine Briefmarke kaufen . "

Herr Müller , ein korpulenter Mann mit
dünnflawnigem Schädel , möchte seinen Besucher
anscheinend möglichst rasch wieder los werden .
Der aber hat kein Interesse daran , zwischen Tür
und Angel dieser kleinen Hinterhauswohnung
abgefertigt zu werden . Er lässt nicht locker, bis
er Herrn Müller gegenüber an seinem Schreib¬
tisch fitzt, nach Absolvierung eines scharfen Ver¬
hörs : wer ihm Herrn Müllers Adresse verraten
habe , und welche Referenzen der Besucher an¬
geben könne. Erst nachdem fich Herr Müller
überzeugt hat , daß man ihm sein eigenartiges
Handwerk nicht abgucken will , schwindet sein
Argwohn .

Der Tisch steht am Fenster der Stube , eine
große Lupe beherrscht von erhöhtem Standort
aus das Feld . Reben einer wassergesüllten
Schale , in der Dutzende von zerriffenen Brief¬
marken schwimmen , liegen Pinzetten , Klebefalze ,
Pinsel , Metallröhrchen ; stehen Fläschchen und
Schalen mit winzigen wafferhellen Kugeln . Da¬
zwischen liegt ein Briefmarkenkatalog und ein
Telegrammeode , und wie bunter Schnee be¬
decken den ganzen Tisch Briefmarken und noch¬
mals Briefmarken , in allen Farben , aus allen
Ländern ; sie ruhen in Pappschüfselchen , sie sind
auf Kartonblätter aufgeklebt oder quellen aus
Tütchen .

Herr Diüller ist „Driefmarken - Repara -
teur " — Briefmarkenfälscher , lönnte man ver¬
ständlicher sagen , hätte das Wort Fälscher nicht
einen so verurteilenden Klang . Aber Herrn
Müllers Arbeit muß anerkannt werden . Er ist
ein Meister, , wahrscheinlich einer von zwei »der
drei gleich vollendeten Künstlern , die auf der
ganzen Welt in diesem Fach existieren : einem
nach den geltenden juristischen und moralischen
Gesehen illegalen Beruf .

Sieben Jahre hat Herr Müller sein Fach
gelernt ; nicht etwa als Schüler eines noch tüch¬
tigeren Meisters — denn selbst wenn es ihn
gäbe , würde er seine Kunst nicht lehren ! —,
sondern alleine , Stück um Stück des schwieri -
rigen Gebietes erprobend und erobernd . Wäh¬
rend seiner Lehrzeit ernährte er fich ausschließ¬
lich auf die aus seinem harmlosen Türschild er¬
sichtliche Art : er kaufte und verkaufte Brief¬
marken .

Herrn Müllers Arbeitszeit beginnt früh
um sechs, im Winter etwas später , und bauen
nur bis Mittag ; denn hellstes Tageslicht ist
Haupterfordernis , und die Strahlen der Rach -
mitiagssonne fallen nicht in Herrn Müllers
Hof. Der Nachmittag gehört dem kommerziellen
Teil seines Berufes , dem Kauf und Berkaus .

Seine Lieferanten sind die Briefmarken¬
händler . Bon ihnen erwirbt er seine Waren ,
die zugleich seine Patienten sind : lädierte , zer¬
rissene , oft bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte
Marken - Jnvakiden ; natürlich nur Stücke , die in

( Hexerei mit Briefmarken )

gutem Zustande mindestens ihre fünf Schilling
wert sind, aber in dieser trostlosen Berfaffung
nur ein paar Groschen kosten.

Bierundzwanzig Stunden später ist die
Arbeit getan . Aus dem wertlosen Fetzen ist eine
unversehrte , ausgezeichnet erhaltene Briefmarke
geworden — ein HexenkunMick , das den Laien
mit ehrfürchtiger Bewunderung erfüllt . Wir
sehen im Wafferbad Marken , die nur noch zur
Hälfte vorhanden find ; denen die Zackenränder
ringsherum fehlen , deren Herkunft und Porto¬
wert kaum noch zu erkennen ist . Herr Müller
macht daraus Prachtstücke , deren einwandfreie
Beschaffenheit jedes Sammlerange vor Freude
und Besitzgier leuchten läßt .

Die geht das vor fich ?
Zunächst werden die Marken in stunden¬

langem Wafferbad aufgeweicht und dann ge¬
trocknet . Run beginnt die Hauptarbeit ; das
Schaben . Mit einer Rasierklingen wird lange
Zeit derjenige Rand der Marke , an den ein
neues Stück angeflickt werden soll, ganz vorsich¬
tig geschabt ; eine Arbeit , für die gelegentlich
auch Frau Müller angespannt wird . Es wird
so lange geschabt , bis das Papier genau um
die Hälfte dünner geworden ist ; ein komplizier -
ter kleiner Präzisionsapparat vermag dies nach-
zumeffen . Dann wird der Rand des Papler -

Der Narr und der Gutsherr
Eine moderne Fabel

Ein Obsttaumrarten an deS Dorfes Rand ,
der zog sich »eit in altes Bauernland .

Im Erntesegen stand da Baum an Baum ,
die Aeste trugen ihre Bürte kau «.

So mancher Arme , der voriter ging ,
mit SehnfuchtStlicken an de « Früchten hing .

Den Herrn jedoch erfreut ' die Fülle nicht »
den » reiche Ernte schlechten Preis verspricht .

Doch nur am hohe » Preis « ar ihm gelegen »
darum »erwünschte er den reichen Segen ,

Ein Narr , der diesen Gutsherrn jammernd
fand ,

der fühlte fich zu gutem Rat gesandt .

Er sprach : , ^lebt doch de » Ueterfluß
dem armen Lolk» das immer darbe » mutz.

Ihr selbst verdientet an dem Wen' gen mehr ,
daS Volk wär glücklich und die Bäume leer .

Ihr hättet noch em gutes Werk getan :
So « ar am Ende jeder «ohl daran . "

So sprach ter Narr , doch kau « hat er ' s
gesagt ,

da wurde er voll Zorn davongejagt .

Die Armen stairden «eiter bei den Zäunen ,
die reifen Früchte faulten aus den Bäumen .

Wie ist doch diese Welt so übel dran ,
wenn nur rin Rare vernünftig raten kann !

Martin Grill .

stückchens, das angesetzt werden muß, ebenso
geschabt ; das ist entweder das entsprechende
Stück einer gleichartigen , echten Marke , oder
aber — wenn es sich um Zacken und andere
kleinere Markenteile handelt — ein besonders
präpariertes weißes Papier , in seiner Struk¬
tur dem des Hauptstückes ähnlich .

Run werden beide Stücke zusauunenge -
leimt . Das geschieht mit den kleinen wasser¬
hellen Kügelchen , die wir in der Schale ent¬
deckten; es ist ein von Herrn Müller selbst her¬
gestellter Klebstoff , dessen chemische Zusammen¬
setzung sein Geheimnis ist: Dann werden mit
den dünnen Retallröhrchen die Zackenränder
ausgestanzt .

Jetzt beginnt die Arbeit des Malens . Erst
wird der Grundton aufgelegt , dann kommen die
Berzierungen , Zahlen und Buchstaben . lind
schließlich wird der Poststempel hergestellt , der
bei vielen älteren Marken aus Entwertungs¬
strichen mit mineralölhaltigen Tinten besteht .

Zum Schluß wird die Marke nach Herrn
Müllers Spezialmethode poliert ; und dann mag
kommen wer wolle — Herr Rüller braucht sich
seiner Arbeit nicht zu schämen. Die Dicke des
Papiers , die bei plump reparierten Marken so¬
fort auffällt , wenn man die Klebestellen gegen
das Licht hält , ist absolut gleichmäßig ; die Far¬
ben, Tinten , Stempel , Schriften , Ränder sind
wohl von keinem bewaffneten Auge als gefälscht
zu erkennen . Man müßte die Marke schon unters
Mikroskop oder in ultraviolettes Licht Halten -
Herr Müller aicheitet ständig daran , auch diese
EntdeckungSmöglichkeiten auszuschließen ; auf
seinem Tisch steht ein Betrachtungschiparat , der
die ultravioletten Strahlen aus dem Tageslicht
ausfiltriert , und in dem der Reister sein Werk
betrachtet , ob und wie sehr es fich als Fälschung
verrät .

Die Kunden des Herrn Rüller sind — die
journalistische Wahrheitsliebe erfordert diese
Feststellung — ausschließlich Briefmartenhänd¬
ler. Er verkauft ihnen die Stücke , säuberlich auf
Karwn aufgeklebt und mit festen Preisen ver¬
sehen. Dieses Verkaussgeschäft ist natürlich der
heikelste Punkt seines Gewerbes . . Jedem Käu¬
fer ", erklärt der Reister , „sage ich ausdrücklich ,
daß ich ihm ein repariertes Stück überlasse . Was
er dann damit anfängt — mein Gott , das geht
mich doch gar nix an, nettvahr ?" Aber auch
ohne diesen ausdrücklichen Hinweis — falls
Herr Müller ihn wirklich immer vorbriugt —
muß jeder Händler wissen , woran er ist ; denn
die Marken werden um den zehnten Teil des
Katalogwertes verkauft .

Manchmal , wenn es sich um besonders
werwolle Marken handelt , erteilt man Herrn
Müller den Spezialauftrag zur Reparatur ,
sein „größtes " derartiges Geschäft war bisher
die Wiederherstellung eines Stücks , das 8000
Schilling wert Ivar ; die Reparatur kostere fünf¬
zig Schilling, - also wahrhaft kein übermäßiges
Honorar . Gelegentlich passieren natürlich auch
kleine Bernfsmalheure . Herr Diüller zeigt deut
Besucher eine Marke , bei der seltsanieriveise des



Poststempel in der Mitte aufhört . Er hatte
vergeffen . die angellebtt neue Markenhälfte mit
dem Stempel zu versehe ». Oder ein besonders
neugieriger Sammler kam auf die Ide «, ein
neu vom Händler erworbenes Stück im Wasser
zu kochetu Er hätte es lieber bleiben lassen
sollen ; denn die beiden Teile , die Herr Müller
so mühselig aneinandergefügt hatte , schwam¬
men plötzlich einzeln herum . Diese Geschichte
stimmt Herrn . Müllers Besucher nachdenklich .
Denn sst- es nicht wirklich eine Illusion , daß
eine reparierte Briefmarke weniger wert sein
soll als eilte ungeflickte ? Man denkt an die fal¬
schen van Goghs , an die Plastiken des ttockie-
nischen Meisterfälschers Doffena , an tausende
falscher Expertisen , die von gelehrten Kunst¬
historikern unterzeichnet , in. der Welt berum «
wandern . Bei Bildern oder Statuen kann man
sich noch auf größeren oder geringeren Kunsi -
gcnutz heraus reden , wenn man das . Original
d«r Fälschung verzieht Aber bei Briefmarken ?
Herr Miller läßt sich nicht gern in Diskussio¬
nen über dieses Thema ein. Er weiß recht gut ,
daß sein Geschäft auf Illusionen , Snobismus
und Fetischglauben beruht . . . .

Was Herr Müller außer seinem Brief¬
markengeschäft noch betreibt , verrät er seinem
Besucher nicht . Immerhin zeigt der Meister —
rein theoretisch natürlich — eine ausgezeichnete

Kenntnis jener winzigen Merkmale , an denen
man gestffchte Schecks oder Wechsel erkennt —
ein Wissen , das sicherlich entfernt in sein Fach
schlägt ; denn ist es im Prinzip nicht gleichgültig ,
ob die . mit Rasierklinge und Leimkügelchen
aneinandergefügten Papierstücke zu einer Brief¬
marke "oder zu einem Bankscheck gehören ? And
ist nicht beides ein Symbol unserer Illusionen ,
unseres Aberglaubens an den Wert oder An¬
wert der Dinge ? . .

Ein wenig neidisch verabschiedet sich der
Besucher von Herrn Müller . Eine preiswert er¬
worbene , fast echte alte „ Bayern " nimmmt er
als Beweisstück der unerrreichten Kunst des
Meisters mit .

„Wollen Sie mir nicht Ihre . Kunst bei¬
bringen , Herr Müller ? "

Der Reister schüttelt den Kopf. . Ziem —
nur wenn Sie mir fünftausend Schilling
zahlen ! "

„Aber der Sachen , den ich Ihnen als neue
Konkurrenz zufilzen würde , wäre doch im Laufe
der Zeit sicher größer ?"

Herr Müller lächelt . „ Da hab ich keine
AnM . Niemand kann diese Arbeit wirllich er¬
lernen wie das Schusterhandwerk . Es gehört
eben Talent dazu , Farbensinn , Eignung für
Präzisionsarbeit — man muß hall ein Künst¬
ler sein . " Bon Egon Larsen

antiken Ring . ES war ebenderselbe Ring , den
Kaiser Trajan dem Eeniurio geschenkt, und den
Rechtsanwall Tipov aus Haskvvo ausgegraben
hatte . Ira . Basov hatte , den Ring bei ihrem
Dienstgeber gesehen , die Geschichte und den
Verwendungszweck erfahren und das Schmuck¬
stück schließlich gestohlen , nm ihren treulosen
Verlobten damit umzubringen . Bei der Hoch»
zeitSfeier gab es aber nnr einen lleinen
Zwischenfall : der Steuersekretär , der den Ring
schon am Finger hatte , drückte versehentlich auf
den kleinen Goldknopf , die Feder , die ihre Kraft
erftaunllcherweise durch stift zwei Jahrtausende
bewahrt , hatte , wurde ausgelöst , eine Nadel
schoß hervor und stach ihn ' erheblich in den
Finger . Erst jetzt erkannte er den Giftring ,
begab sich unverzüglich in eine Klinik , wo man
die Ungofährlichkeit des Ringes augenblicklich
feststellte . Dann aber erstattete er Anzeige bei
der Polizei , Ira Basov wurde verhaftet , und
es kam zur Gerichtsverhandlung .

Der Giftnng des Kaisers Trajan
- MTP , Sofia , Mitte August .

Ein Dienstmädchen , das einen Mordver¬
such mit dem Giftrrng eines Römerkaisers
unternimmt — das ist das ungewöhnliche
Thema eines Kriminalprozeffes , der dieser
Tage in Sofia zur Verhandlung kam. Den
Mittelpunkt des Prozesses , bildete begreiflicher¬
weise nicht so sehr die Angeklagte wie das In¬
strument , das . sie zur Durchführung der Tat
benutzen wollte : Der Giftring .

Kaufmann Ivan Tipov — dem Enkel jenes
Rechtsanwaltes — in Sofia angestellt , war mit
einem Steuersekretär verlobt . Er hatte ihr die
Ehe versprochen , hatte dann aber die Ver¬
lobung rückgängig gemacht und ein anderes
Mädchen geheiratet . Ira Basov bat und drohte ;
schließlich aber Men sie sich mit ihrem Schick¬
sock als verlassene Braut abgefunden zu haben .
Zur Hochzeitsfeier sandte sie ihrem verfloffeieen
Bräutigam als Zeichen ihrer Verzeihung einen

Ira Basov war geständig , den Giftring
des Kaisers Trajan entwendet zu haben , um
chren treulosen Geliebten zu töten . Da indessen
dir Sachverständigen angaben , der Ring sei
absolut harmlos geworden , weil der Gffibe -
hälter ja vollkommen leer gewesen sei, nahm
das Gericht einen straflosen Mordversuch mit
untauglichen Mitteln an ; auch wegen Dieb¬
stahls konnte das Mädchen nicht abgeurteilt
werden , da ihr jede Bereicherungsabsicht gefehlt
hatte .

Dieser Prozeß , der in der Krjminalge -
schichte der letzten Zeit einzig dasteht , hat jeden¬
falls auch die Wirkung gehockt, dar Interesse
für die . wie " Wissenschaft der Archäologie
wieder zu heben . Gegenwärtig ist dar Sofioter
Nationalmuseum , in dem der Ring jetzt aufge¬
wahrt wird , täglich das Ziel von Hunderten
von Besuchern , die sich angesichts des tückischen
Schmuckstückes aus dem Altertum gern einige
kalte Schauer Wer den Rücken laufen lassen
wollen .

Kaiser . Trajan hat in Bulgarien bleibende
Spuren - seiner Regierungszeit hinterlassen ,
unter der das Römerreich bekanntlich seine
größte Ausdehnung erreichte . Er hieü in ver¬
schiedenen Städten Hof, gründete Siedlungen ,
legte Garnisonen an und bescherte den Archäo¬
logen unserer Tage viele recht erfreuliche
Funde . Das Sofioter Nationalmuseum birgt
eine umfassende Sammlung von Fundstücken
aus der Römerzett , aber auch in Privatbefltz
gckt . es genug Schwerter , Helme , Ketten und
Ringe . Aus einem Zenturwnengrab bei Has -
kovo barg der Rechtsanwall Tipov vor 29 Jah¬
ren einen solchen Ring , neben dem eine Auf¬
zeichnung besagte , daß der Centurio Marcus
Ouiniilius PugnuS das Schmuckstück wegen
irgendwelcher Verdienste um die Person des
Jmperawrs von diesem persönlich " empfangen
habe ; als Tipov back darauf und sehr plötzlich
starb , untersuchte man den Ring und stellte fest ,
daß er einen geheimen Sprungfedermechanis¬
mus hatte ; bei einem leichten Druck auf den
Gvidknopf schnellte eine winzige Radel aus
einer Höhlung hervor . Zweifellos hatte die
Höhlung einmal Gift geborgen ; erst die Re -
naissance hatte wieder ähnliche tödliche Schmuck¬
stücke gebracht , mtt denen man jeden Freund
oder Liebhaber unauffällig unckringen konnte ,
der den Ring an den Finger steckte. Ob Marcus
Ouiniilius Pugnus an dem Ring gestorben ist ,
läßt sich heute-, nach über 1809 Jahren , natür¬
lich «licht mehr fcftstellen . Zweifelhafter war
der Fall schon ber dem Rechtsanwalt Tipov .
Rach seinem Tode war der Giftbehälter jeden¬
falls leer , — und hier setzte die eigentliche
Prozcßgeschichte ein : .

Das Dienstmädchen Ira Basov bei dem

Die Meisterstinker der Natur
Vor mehreren Jahren besuchw ich eine

Edelpelztterfarm . Waschbären waren damals
noch nicht alltägliche Bewohner von europäischen
Pelztierfarmen . Hier aber gab es schon damals
mehrere dieser lieben und temperamentvollen
Tiere , die beim Herannahen des Farmbefitzers
fast toll vor Freude wurden . Er liebwste sie wie
kleine Kinder . Mtt besonderem Swlz zeigte er
mtt seinen größten Schatz : ein uordameri -
kanischeSStinktier , das die Ge¬
lehrten der Tierckunde Mephitis mephi -
tis nennen und das in der wetten Well unter
dem Namen Skunk sich einen großen Ruhm
ertvorben hat — wegen seines Pelzes , der von
den Frauen aller Kontinente sehr geschätzt und
begehrt ist. Man kann ohne Uebertteckung
sagen : ein anmutiges Geschöpf — obzwar sein
Name immer genannt wird , wenn man die
tüchttgsten Sttuker der Tierwelt nennt . EI besitzt
nämlich an jener Stelle seines Berdauungs -
apparates , die diesen rückwärts mit der Außen¬
welt verbindet : zwei S t i n k d r ü s e n, die zu
den wirksamsten Waffen eines Tieres zum
Schutze gegen Feinde gehören . Dem stärksten ,
mutigsten und listigsten Tier vergeht gründlich
die Lust ihm nachzustellen , wenn die aus jenen
natürlichen Stinkbomben losgehenden Düfte in
seine Rase dringen . In dem Theater einer
nordamerikanischen Stadt , wohin sich einmal
«in solches Tierchen aus der nahen Steppe ver¬
irrt hatte , gab es eine Panik , die fast verhäng¬
nisvoll wurde , alS es von sich in seiner Art ein
Lebenszeichen gab. Es soll auch einige Tage ge-

I dauert haben , bis man das Theater von dem
unerttäglichen Geruch betteten konnte .

Wir standen mm vor dem Käfig eines sol - ,
chen berühmten Tieres . Als dieses uns — besser
gesagt : mich, den ihm Unbekannttn , also für
ihn den Feind — erblickte , streckte es den
Rücken, schwang seinen Schwanz in die Höhe,
kurz : es zielte . Unwillkürlich machte ich einen
Schritt zurück.

Nur keine Angst — sagte mein Begleiter
— die Stinkdrüsen sind in Amerika geblieben .
Dort entfernt man nämlich diese in den Pelz¬
tterfarmen schon in der frühesten Jugend dieser
Tiere , um ihre Hege und Pflege überhaupt
möglich zu machen .

„ Es ist eine merkwürdige Laune der
Natur " , sagte ich, „ein solches zierliches Tier¬
chen zn einem Virtuosen des Stinkens zu
machen .

„Bitte , bitte , nur gerecht sein ", erwiderte
mein Begleiter , „auch Blumen , und dann sogar
noch die schönsten , können fürchterlich stinken . "

„Freilich ", sagte ich, jetzt fällt es mir «in ,
daß die Wicke, gelbe Rose nach Wanzen riecht . "

Diese Bemerkung gab dem jungen Farm¬
besitzer , der nicht nur ein Zoologe , sondern auch
ein Kenner der Pflanzenkunde war , Anlaß , Wer
stinkende Pflanzen noch einiges hinzuzufügen .

„ Die Wicke gecke Rose ist nicht die einzige
Blume , die nach Wanzen riecht . Das kann auch
die Wanzenorchidee . And Blumen die
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Muß England Insel bleiben ?Aasgernch haben , gibt cs sehr Kiele . Eie
üben ■eine . unwiderstehliche Anziehungskraft auf
Insekten aus , die „ auf Aas fliegen ". Als Ge¬
genleistung sorgen diese, Insekten , durch lleber -
tragung der Pollen/für die Befruchtung dieser
Pflanzen und daher auch für die Erhaltung
ihrer Art . Sogar die größte Blühte , die eS in
der Pflanzenwelt gibt , die Rafflesia Ar »

noldi , die auf Sumatra zu Hause ist , ist'
eine solche AaSblüte . Ra » kann sich vorstillen ,
was «ine solch« Blüte im Stinken leisten kann ,
wenn man weist , • dast ihr Durchmesser einen
Meter beträgt . And wenn man bedeutenden Bo¬
tanikern Glauben schenken darf , dann gibt es
sogar eine Pflanze , deren Blüten nach mensch -
lichem Kot riechen . Das ist die Jaearatia
d i g i t a t a, eine amerikanische Pflanze aus
der Familie der Papayagewächse , aus der auch
der berühmte Melonenbau « stammt . Eine
Pflanzenfamilie ist freilich mich eine sehr ge¬
mischte Gesellschaft .

lieber stinkende - Pflanzen könnte ich noch
vieles erzählen , aber diesmal nur noch eines .
Der schwedische Naturforscher M j ö b c r g er¬
zählt in seinen Rciseschilderungen , dast auf
Borneo — und nur hier , sonst nirgends in
der Welt — eine Orchideenart gibt , — Bul -
bophylIum beca r ist ihr botanischer
Name — deren Hunderte Blüten tragende Blü -
tcntrauben durchdringend nach Aas riechen . Ihr
Gestank soll so furchtbar ekelerregend sein , dast
der Aufenthalt in ihrer Nähe nur für kurze Zeit
ertragbar ist. Einmal besah auch der berühmte
botanische Garten in Kew bei London «ine
solche Pflanze . Die Besucher , von denen manche
Brechreiz bekamen , verliehen aber fluchtartig
das Treibhaus / wo diese Orchidee chre Pracht - '
vollen Blüten entfaltet «. - Wie Sie also, sehen,
gibt es Wunderblumen , die im Stinken mit den
bewährten Meisterstinkern der Tierwelt aufneh¬
men können . •

Der üble Geruch der schönen Orchidee aus
Borneo und sonstiger stinkender Blüten der
Pflanzenwelt ist freilich , sagte ich, nur für uns
Menschen ein Gestank , für die Geschöpfe , die es
eigentlich angcht , für die Aasinsekten , ist er
aber ein Wohlgeruch , wie der Bratendust für
den hungrigen Menschen ; ein Meisterwerk der
Reklamekunft der Natur , um die Aasinsekten
dorthin zu locken, wohin sie nach dem Plan der ,
Natur eigentlich . hingehören . Die Natur , die den
Gestank geschaffen hat , hat auch Freunde , Gön -
ner und Feinschmecker dafür geschaffen . . Wenn
es wahr ist — wie Fechner , der Seelenfor¬
scher, verkündet dast die Pflanzen eine Seele
haben und daher auch Intelligenz besitzen , wo¬
von Maeterlinck , der Dichter , überzeugt

-ist, dann kann man auch die Behauptung wagen ,
dast die schöne Orchidee auf Borneo ganz genau
weist warum sie stinkt . Sie kommt dabei auf chre
Rechnung .

„ Wenn aber die Pflanzen " , meinte mein
Begleiter , „eine Seel « haben — nebenbei ge¬
sagt , neigte auch Schopenhauer und
Eduard Hartmann zu diesem Gedanken —
und daher den Pflanzen eigentlich nichts
Menschliches ftcmd ist, dann ist es klar , dast
auch dem Menschen nichts „Pflanzliches " ftemd
sein kann. Wir wundern uns ost darüber , dast
es Menschen gibt , die ihre seelische Reinheit
sozusagen zur Schau stellen und aus deren Seele
dennoch unsichtbare und unfahbare Kräfte Her¬
vordringen , die alle gerechte und wahrheitslie¬
bende Menschen in die Flucht jagen . Das ist ein
Raffel aus den Tiefen des Unbewußten der
menschlichen Seele — ein Raffel nicht . unähn¬
lich dem der schönen und reinen , aber fürchter¬
lich stinkenden Orchidee auf Borneo . i

Josef Rede ! . I

Nach zehnjährigen Projektierungsarbeiten
des Ingenieurs Thoms de Gammond wurden
im Jahre 1866 , also vor heuteüber siebzig
Jahren , die ersten Lersuchsbohrungeu für den
Eisenbahntmmel unter dem Aermelkanäl , für
die Berbindung von Frankreich und England
begonnen . •.

Das Resultat dieser in drei Jahren durch¬
geführten Bohrungen und Peilungen , war über¬
aus günstig . Die Pellungen gaben . nirgends
eine gröbere . ReereStiefe als sechzig Meter aüf
einem ausgewaschenen glatten Kalksteinboden .
Dis Bichrungen ergaben ; dast dieser " weist «
Kalfftein in einer mächtigen Schicht auf einer
noch stärkeren aus grauem . Kalk fast. Das ge¬
fundene ' Gestein gab eine graste Sicherheit vor
Einbruch des Meeres und ' war zugleich beinahe
zehnmal leichter zu bohren als der vorher , in
härtestes Gestein getriebene Tunnel am Mont -
Cenis .

In der ftanzösischen Akademie gab Leffepr ,
der geniale EAnrurr des Suez - Kanals , dem
Projekt die günstigsten Voraussagen . Zwei Ge¬
sellschaften , eine epglffche und eine stanzöfische ,
waren gegründet . Millionen Pfund Sterling
standen bereit . In Frankreich leiteten Michel
Chevalier und der Ingenieur Thomä de Gam¬
mond das Unternehmen . In England stand Lord
Richard Gosvenor mit den Ingenieuren Sir
John Hawkshaw und Brunlees an der Spitze .
Das Miro in London - Westminster , . Viktoria -
Street 8, arbeitete fieberhaft . Die Ausmeiße -
lung konnte in diesem . Jahre , dem Jahre 1876 ,
begonnen werden . Der Bau sollte zehn Jahre
später , im Jahre 1886 , beendet sein . Die Zei¬
tungen schrieben begeistert :

„ Die beiden Mächte ; die seit Jahrhunder¬
ten Krieg gegeneinander führten und sich meist
feindselig überwachten und in immer gröbere
KriegSberettschaft hineinrüsteten , wollen sich
endlich festund friedlich verbinden . Möchte dies
doch dem Weltfrieden , der jetzt bewaffnet in.
allen gebildeten Staaten täglich fünf Millionen
Thal « kostet, zugute kommen.

Und so wird hoffentlich dieser englisch -
französische Kanal - Eisenbahntunnel mich zu
einem haltbaren Lcrbindungsgkiede zwischen den
Böllern werden . . Denn nur durch materielle
und geistige Verbrüderung können sich diese
einander fördern , die friedliche . Weltkultur
sichern und pflegen , dem verzehrenden bewaff¬
neten Frieden seine immer tödlicheren und
massenhafteren Geschosse aus den Händen win¬
den und uns von den liebeln befielen , mii
denen die modernen Staaten sich gegensellig
die gesunde Existenz verkümmern . "

Welch treffliche und zugleich aktuelle und
moderne Worte . In dieser Atmosphäre der
öffentlichen Begeisterung , der technischen Sicher¬
heit und gesicherten Finanzen konnte der Bau
begonnen werden . Er konnte — Pseudonatio¬
nale , den ökonomischen Interessen des englischen
Volles entgcgenstehende Einwände verzögerten
den Bau . Er scheuerte im Jahre 1884 endgültig
am Beto der englischen Königin Viktoria .

Es ist kein Wunder , dah dieser Kanal¬
tunnel , der die Böllerversöhnung , den wirt¬
schaftlichen Aufstieg , den technisch -geistigen
Triumph verkörpert , immer wieder die fran -
zösische und englische Naffon beschäftigt und die
Bürokaten stört . Ein neu ausgearbeitetes Pro¬
jekt des Acrmellanaltunnels ivurde im Jahre
1924 von vierhundert Mitgliedern des eng¬
lischen Parlaments unterstützt . Der damalige
Premierminister Macdonald versprach dem Un¬
terhaus , datz das Rcichsverteidigungskomitee
die Ucberprüfung des Planes beschleunigen
würde . Da mit unseren modernen Maschinen
für die Bauzeit nur noch fünf Jahre veran ¬

schlagt "werden , wäre der Tstnnel im Jahre
1929 vollendet gewesen . Er ist Höffe / Mo nach
sastz - einem weiteren Jochrzchff noch nicht be¬
gonnen .

Es find nunsedoch in letzter Zeit smsmio -
nelle Taffachcn ' "bekanntgeworden , die dem
Aermellanalrunnel phantastischere neue Mög -
lichkcften geben . " Der englische Geologe Pro¬
fessor I . Baker , früherer geistogischer Berater
der Regierung von Rew- Foundland , der " in
Fachkreisen großes Ansehen gestfeßt . hatine Er¬
gebnisse seiner fünfjährigen Forschungen ver¬
öffentlicht . Darin behauptet Baler, ' - daß sich
unter dem Mündungsgebiet der Themse ein
riesiges Kohlenbecken befind «. Dieses Kohlen¬
becken stehe mit den großen nordfranzösischen
Kohlenlagern quer durch den Aerwrllanal in
Berbindung . Der . Geologe , der die Ausdehnung
dieser Lager a»f fünfhundert Ouadrätmeilen
schätzt, behauptet , daß es die besten Kohlen ent¬
halte , die jemals - gefördert worden ' sind .

Such , diese Behauptungen Tatsachen , dann
ergäbe sich Äso die unglaubliche Möglichkeit ,
daß man viele Jahre lang eia Bergwerk quer
durch den Meeresarm mit Nutzen betriSr , um
zuletzt die Sehnsucht des lctztöi Jahrhunderts ,
den Eisenbahntunnel England - Frankreich gleich¬
sam geschenkt zu erhallen . . . "

, Pessimisten werden sagen , was fett siebzig
Jahren vernünftig gewesen wäre und doch nicht
geschehen ist, daS wird nicht gerade in unserem
nicht klüger gewordenen Zeitalter -geschehen .
Sie mögen recht haben . Aber es gibt auch für
die Optimisten einen Grund , nicht zu verzage ».
Die Kohlenvorräte uns « « Erde sind nicht «n-
erschöpflich. Bald wfid/die Not uns zwingen ,
auch unt « den Aermelkänal zu klettern und
dort die" Kohle hermiszickratzen Dann Werden
sich eines Tages doch unter dem Re « e Fran¬
zosen und Engländer die Hand reichen und viel¬
leicht , ist dies dann zugleich d « Beginn eines
besseren Zeitalters ^ Einer - Epoche, der gemein -
samen Arbeit der Böll « und des Friedens .

Kot Doterer .

„ Beinahe “
Bon E. T« l -

. Eigentlich bin ich doch ein Glückspilz .
Wenn ich so bedenke, was mfi . alles im Leben
schon beinahe geglückt ist , dann bin ich mit
meinem Schicksal ganz auSgesöhnt . In Wirk- ,
lichkeit hat eS mir bis heute allerdings daS sehr
bescheidene Einkommen eines Seinen Beamten
im Finanzministerium und an « Anderreiche
Familie beschert . Aber daß ich schon so oft nahe
daran war , röch inü> glücklich zu werden , das
gibt mir eine innere Heiterkeit und einen
Glauben an mein Schicksal .

Denken Sie mal : voriges Jahr hätte ich
beinahe das große Los gewonnen ! Ich hatte
nämlich ein paar Extra - Arbeiten im Amt ge¬
macht , und am Dreißigsten eiffhielt meine
Lohntüte etwas mehr Geld als sonst . Ich gehn
also ganz vergnügt »ach Hause und überlege .
Was ich Wohl mit dem Geld « machen sollte . So
in Gedanken bleibe ich vor einem Laden stehen .
Wie. ich genauer hinsehe , ist es ein kleines
Bank - und Wechselgeschäft , das üb « das ganzä
Schaufenster ein Plakat ausgehängt hat : Mor¬
gen Ziehung ! Na, denke ich, ist das «in Wink
des Schicksals ? " Ich habe noch nie in meinem
Leben gespielt , noch nicht einmal Sechsund¬
sechzig. Soll ich nicht einmal ein Los kaiffen ?.
Oder ein halbes ? Vielleit nur ein Zehntel ?

Ich rechne und finde , daß der Ueberschuß
vom Gehalt für ein halbes Los reichen würde .
Ich könnte sogar den Kindern für Sonntag noch
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Adamson setzt eine Vogelscheuche

Kuchen mitbringen . Ich überlege hin und her ,
berechne die Chancen , denke an meine Fran ,
was die Wohl dazu sagen , würde , und schließlich
gehe ich noch zögernd weiter . Im nächste »
Uhrengeschäft laufe ich" eine Küchenuhr , die auch
gleizejtig als Wecker einzustcllen ist, damit man
weiß , wann die Eier hart sind und bas Fleisch
weich ist. Diese Uhr hatte sich mein « Frau schon
lange gewünscht- '

Und nun , denken Siel Wie ich am über -
nächsten Tage wieder an dem kleinen Bankge¬
schäft Korb «gehe , steht da das Schild : . Die hier
verkaufte , Rümmer 1,450 . 732 hat das große
L<S mit drei Millionen gewonnen . " Also nicht
wahr , das ist doch will Ich hätte nur , anstatt
die Küchenichr zn^kaufen , in das Geschäft hin -
cingugehen brauchen , hätte das Los bekommen
und wäre heute Millionär . Kann ich da nicht
wirILch mit Siecht sagen , daß ich beinahe bas
große Los gewonnen hätte ?

Ra, mit einem so kleinen Gehalt hätte ich
mich bcimche auch nicht zu begnügen brauchen .
Bor SO Jahren hätte ich nämlich beinahe in
unserem. ' Arrrt eine große Karriere gemacht .

Sie erinnern sich vielleicht noch des gro¬
ßen Bankkrachs damals , in den auch unser
Finanzminister verwickelt wurde . Ein ge¬
schickter Hochstapler hatte jahrelang die großen
Banken einschließlich der Staatsbank hineinge¬
legt und war dann mit etlichen Millionen ver¬
schwunden . Der Mann hier Warner . Ich war
damals ' gerade vor ein paar Monaten im
Finanzministerium fest angestellt worden und
hatte in dem Büro die alten Men zu ordnen .
Da fick mir ein Menstück . Warner " aus dem
Jahre 1007 , also 10 Jahre vor dem Skandal ,
in die Hände . Ich blätterte darin herum und
fand auch den Namen unseres Ainanzminifters .

Ilm es kurz zu machen : ich fand in dem

vergessenen Aktenstück den stritten Beweis für
die Unschuld unseres Ministers Ich machte
einen sauberen Auszug und ging zu unserem
Börochef - Der nahm das brummig entgegen ,
vhne ' genau hinzusehen . Am nächsten Tage schon
lese ich in der Zeitwig und fast wörtlich meinen
Aktenauszug . Ich freue mich schrecklich und'

denke, daß ich nun eine Beförderung zu er¬

warten habe . Rach ein paar Tagen kommt
auch wirklich der Bücoch ^f freudestrahlend in'
mein . Zimmer , . drückt mir sogar die Hand und'
dankt mir für meine Anregung . Er habe soeben'
vom. Minister persönlich die Ernennung zum
Abteilungsleiter erhalten als Anerkennung für
den' Bericht , den er in der Bankaffäre gemacht
habe . Er werde an mich denken - Da er in eine
andere Abteilung kam, habe ich chn nie mehr
wiedergesehen . Aber beinahe wäre auch ich
bchördert ^vorden l

Wenige Jahre darauf bin ich von einem
Auw überfahren worden . Beinahe hätte ich
eine große Entschädigung dafür bekommen ,
nämlich wenn der Wagen dem Grasen gehört
hätte , der ihn gefahren hat .

Aber diesem Autounglück verdanke ich bei¬
nahe mein ' größtes Glück. Ich ging nach der
Entlassung aus dem Krankenhaus nach ' Bad
Kreuta zur Kur. ' Dort ttaf ich eine Witwe mit
zwei Töchtern . Die jüngere war außergewöhn¬
lich hübsch, elegant und klug, die wenige Jahre
ältere unansehnlicher und bescheidener . Wenn
man genau hinsah , merkte man sogar , daß ste
nicht ganz gerade gewachsen war , und mit den
Augen war auch etwas nicht in Ordnung .

Die Mutter blieb meistens auf der Kur¬

promenade , und ich ging mit den beiden Töch¬
tern spazieren . Es ging meistens noch ein jun¬
ger Mann mit , den die Mutter mir als Assessor
von Streih vorstellte . Die jüngere Tochter ge¬
fiel mir immer besser . Ich konnte ste gut be¬

obachten , denn meistens ging sie mit dem Assessor
voran und ich ging mit der älteren Hinterher.
Sie hieß Jütte .

Am Tage vor meiner Abreise sagte ich zu
Julie , ich müßte doch wohl jetzt mit ihrer Mut¬
ter sprechen . Ich war nämlich fest entschlossen ,
um die Hand der anderen anzuhalten und
glaubte , aus gewissen Anspielungen und aus
den fortwährenden Aufforderungen , an den

Spaziergängen teilzunchmen , hcrausgehört zu
höben , daß ich nicht abgewiescn werden würde .
Julie sagte also errötend , sie werde mich bei

ihrer Mutter für nachmittags vier Uhr an¬
melden .

Sie empfing mich sehr freundlich , sagte
gleich, sie wisse schon, weshalb ich käme; ' sie
wolle mir ihre Tochter sehr gern anvertrauen .
Sie habe in diesen Wochen ja gemertt , daß ich
ein solider Charakter wäre , und hätte auch er¬
fahren , daß ich eine feste Anstellung mit Pen -
sioasberechtigung , wenn auch mtt einem beschei¬
denen Einkommen hätte . Zum Schluß sagte sie,
man könne ja heute abends die beiden Ver¬
lobungen zusammenfeiern , denn ihre jüngere
Tochter habe sich mit Herrn von Strettz verlobt .
Sie werde jetzt Julie rufen und uns allein
lassen .

Konnte ich so undeükat sein und Julie
sagen , daß ich die Schwester gemeint hatte ?
Ich heiratete also Julie . Sie ist zwar etwas
verwachsen und manchmal auch etwas laut ,
aber doch eine brave Frau . Meine Schwägerin
abxr ist eine ganz ' große Dame geworden . Run .
sagen Sie selbst' , habe ich mit meiner Heirat
nicht beinahe ein ganz großes Glück gehabt ?

Schach ins Volk
SchMhMfnbe Nr. 353.

Von J. V. Ulehla Wien .
Schwarz : Kd5. Dal . Tfl . Lbl . Sc2. 53. Ba2. (7)
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Weiß : Kh6. Dh2, Te3. g4. Lf5. 18. 8*5. g2. Bd<.
e5. (10)

Matt in 2 Zügen !
Losungen sind bis längstens 14 Tage nach Er¬

scheinen der Aufgabe an den Leiter dieser Spalte
einzusenden .

Lasugszng zu Nr. 354: 1- 48—55!
Richtige Losungen sandten nachfolgende Genos¬

sen ein : Tepper Franz . Karlsbad : Bretschneider
Otto , Drakowa : SchOffel Anton . Schob ritz : Dinne -
bier Emil . Tetschen : Beutel Wilhelm . Arnsdorf
bei Tetschen : Jarschel Rudolf . Komotau ; Nitsch
Rosa. Trapschitz ; Havel Franz . Modlan ; Geißler
Josef . Alt - Serbitz ; Berger Josef . Klein - Augezd ;
Schöpka Josef . Komotau : Walter Ludwig . König
Anton , Steinwitz Hans , sämtlich Kwitkau : Loh¬
müller Hans , Habt Erwin , Schindler Robert ,
Freundl Anton . Chimiak Teo. Holfeld Otto . Tyle
Vladimir , sämtlich Nestersitz : Ulbert Rudolf .
Frose titz .

Damenopfer eine glänzende

Partie Nr. 133.
Birds Eröffnung .

Gespielt in der Meisterschaft der Stadt Kni«
byiev ( USSR) .

Weiß : Argenov
1. 52—54
2. Sgl —53
3. g2 —g3
4. L51 —g2
5. 0 - 0
6. Sbl —c3
7. e2 —e4 ! Weiß

14. —
15. 54Xe5 +
16. d2 —d44 -
17. Tfl —f4 +
18. Tf4 —h44 -
19. g3 —g4 ! Weiß hat die

vorragend zu Ende geführt .

Schwarz : Braun
07 —d5
g7 —g6

1- 58—g?
c7 —c5

Sb8 —c6
e7 —e6

fürchtet durchaus nicht
SXb3 :

8. bxc3 . dXe7 ; 9. Se5.
7. d5Xe4
8. Sc3Xe4 Sg8 —c7
9. c2 —c3 b7 —b6

10. 853—e5. Es droht neuerlich , nach Ab¬
tausch c6. Bauernverlust c5.

10. — Lc8 —b7
11. Se5Xf7 Ke8Xf7
12. Se4—gS- i - Kf7 —56

Schwarz sieht noch immer nicht die Gefahr , in
der er schwebt .

13. Ddl —el Lb7 —c8 .
14. Del —e54 - Ü Weiß leidet mit diesem

— » - »Mattkombination ein,
Sc6Xe5

KfBXgS
Kg5 —g4
Kg4 —g5
Kg5 —55

- Partie ganz her «
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